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Thema

Fremde Welten
Die Kooperation von Jugendhilfe und Wirtschaft
erfordert intermediäre Kompetenzen

■ Gerhard Litges

Die Unternehmen suchen leistungsberei-
ten jungen Nachwuchs und wollen die
Anerkennung ihres bürgerschaftlichen
Engagements in der Region. Die Jugend-
hilfe braucht neue Ressourcen und be-
triebswirtschaftliches Know-how. Den-
noch bleibt eine kontinuierliche Zu-
sammenarbeit zwischen Wirtschaft und
Jugendhilfe schwierig. Weiterhelfen
könnten konkrete Projekte, die an den
Bedarfen sowohl Jugendlicher als auch
Gewerbetreibender im sozialen Raum an-
setzen.

Jugendhilfe und Wirtschaft sind einander
immer noch eher fremd und agieren weit-
gehend ohne Berührungspunkte. »Das
liegt vor allem daran, dass beide Bereiche
nach unterschiedlichen Prämissen und
Kommunikationsweisen organisiert sind
und kaum Anschlüsse für einander be-
reithalten. Beide Bereiche besitzen nach
diesen Prämissen ihre eigenen Rationa-
litäten und ›Richtigkeiten‹, die der ande-
ren tiefgreifend widersprechen. Unter der
jeweiligen Zielstellung und den entspre-
chenden Umfeldern und Kontexten muss
jeder Akteur im jeweiligen Feld spezifi-
schen Erwartungen entsprechen und
demgemäß auch konform handeln. ( … )
Die Systeme von sozialer Hilfe und Wirt-
schaft schließen sich und grenzen sich ge-
gen alles, was nicht in ihre Kommunika-
tionsweisen fällt, ab. Sie beziehen sich in
allem was getan wird vor allem auf sich
selbst und konfrontieren ihre Umwelten
in der Folge mit ihren selbst produzierten
Wahrheiten und Richtigkeiten.« (Wet-
zel/Vordank 2005)

Schon in den 1970er und 1980er Jah-
ren gab es in der sozialen Szene eine er-
bitterte Debatte darüber, ob man »Staats-
knete« akzeptieren könne. Lange Zeit
galt Geld vom Staat als des Teufels, weil
damit Abhängigkeiten geschaffen wür-
den, aus denen dann wiederum Rück-
sichten und damit schließlich ein Verrat
an den Interessen der Klienten erwachsen
könnten.

Analog zu dieser Auseinandersetzung
geht es heute um den Bezug von »Hai-
geld«. Dabei wird diese Debatte heute
aber eher von einer »ökonomisch-realisti-
schen Generation« geführt (wie sie Hoks-
bergen 2002 in anderem Zusammenhang
konstatiert). Desillusioniert und der Tat-
sache ständig gewärtig, dass Wohlstand
eine fragile Größe ist, kann diese Genera-
tion als Anstifter für eine pragmatischere
Haltung von Sozialer Arbeit (und damit
auch Jugendhilfe) gegenüber der Wirt-
schaft gelten. Eher nimmt heute die Angst
zu, bei der allerorten feststellbaren Priva-
tisierung und Deregulierung – wie sie
nicht nur in Talkshows als alternativlos
dargestellt wird – zu spät zu kommen.
Mitunter versucht man sogar, dem Neoli-
beralismus vorauseilend zu Willen zu
sein.

Auf der Geschäftsführerebene der
freien Träger jedenfalls ist die unbedingte
Marktorientierung längst angekommen.
Veröffentlichungen zur Zukunft der Trä-
ger sprechen fast nur noch vom Markt,
an dem man sich behaupten muss. An-
sonsten hat die Beschäftigung mit ökono-
mischen Fragestellungen bisher haupt-
sächlich dazu geführt, dass Jugendhilfe
von sich selbst fordert, rational zu han-
deln und dem ökonomischen Prinzip in-
soweit zu folgen, als mit gegebenen Mit-
teln ein bestmögliches Ergebnis mit mög-
lichst geringem Aufwand erreicht werden
soll. Zum Problem wird die ökonomische
Orientierung allerdings dort, wo die An-
liegen der Klientel oder die Prinzipien der
Profession (zur Erinnerung: soziale Ge-
rechtigkeit) dem Diktat des Ökonomi-
schen unterworfen werden (vgl. Wilken
2000, Otto 2000; Hensen 2006).

Währenddessen macht die Wirtschaft
ihre eigene Sozialpolitik und geht davon
aus, dass »in einer vernetzten, wissensba-
sierten Ökonomie (…) Unternehmen je-
doch zunehmend abhängig von ihrem
Umfeld (sind), insbesondere von funktio-
nierenden Infrastrukturen, guten For-
schungs- und Bildungseinrichtungen, at-
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traktiven sozialen und kulturellen Ange-
boten, qualifiziertem Nachwuchs und ei-
ner intakten Umwelt in ihrer Region.
Deshalb haben Unternehmen ein strategi-
sches Eigeninteresse an einer neuen ko-
operativen Gestaltung der Beziehungen
zu ihrem Umfeld, speziell zur jungen Ge-
neration.« (Lang 2005, S. 41)

Die Debatte um Corporate Social Re-
sponsibility (CSR) findet allerdings meist
auf einem abstrakten Niveau statt, weit
weg von der Lebenswelt Jugendlicher und
weit eher im Hinblick auf die klassischen
Familienwerte. So besteht die Gefahr,
dass es sich beim sozialen oder bürger-
schaftlichen Engagement von Unterneh-
men nur um eine vorübergehende Mana-
gementmode handelt, die bald von etwas
anderem abgelöst wird. Folgt man jedoch
den Verlautbarungen der Initiative des
Bundesfamilienministeriums »Lokale
Bündnisse für Familie«, sind Kooperatio-
nen zwischen den Bereichen Wirtschaft
und Soziales sowie die Vernetzung beste-
hender Aktivitäten inzwischen eine
Selbstverständlichkeit. Familienfreund-
lichkeit wird als Standortfaktor aufge-
fasst, der hochqualifiziertes Personal an
das Unternehmen binden soll. Große Fir-
men nutzen das prestigeträchtige Label
der »Lokalen Bündnisse für Familien« of-
fenbar recht gern und spannen lokale Ju-
gend- und Sozialarbeit vor ihren Image-
Karren oder sie richten betriebseigene
Kindertageseinrichtungen ein und enga-
gieren dafür die Verbände. Auffällige Ju-
gendliche aber spielen in solchen Konzep-
ten keine erkennbare Rolle (siehe hierzu
BMFSFJ 2007).

Vorrangig werden hier imagerelevante
Projekte gepflegt, aber nicht unbedingt
lokale Zusammenhänge gesehen oder
Verbesserungen von jugendlichen und fa-
miliären Lebenswelten angestrebt. Eher
schon könnte man sagen, dass hier die
Steckenpferde Einzelner gepflegt werden.
Mit anderen Worten: Es gibt eine nicht
von der Hand zu weisende Gefahr, dass
einerseits eine Privatisierung des öffent-
lichen Sektors auch in den Bereich der
Jugendhilfe voranschreitet und damit
Konzerne und Kommerz noch mächtiger
werden. Andererseits könnte durch Spon-
soring die beklagenswerte Versäulung der
Jugendhilfe noch verstärkt werden, da
Firmen nur für imageträchtige Dinge
Geld ausgeben und plakativ den Altru-
ismus der Firma X oder des reichen Indi-
viduums Y herausstellen. Kaum eine Fir-

ma wird eine Nähe zu gewalttätigen
Skins herstellen wollen und sich mit zuge-
henden, empathischen Formen der Arbeit
mit dieser anerkannt problematischen Ju-
gendgruppe identifizieren lassen. Keine
Firma wird die Folgen der eigenen Pro-
duktpalette als sozial problematisch dar-
stellen lassen. Niemand rechnet ernsthaft
damit, dass etwa die Firma Rheinmetall
Geld für Minenopfer stiftet oder dass die
Citybank als Sponsor für Schuldnerbera-
tungen auftritt. Parallel dazu ist damit zu
rechnen, dass fachlich Einfluss genom-
men wird, indem beispielsweise populisti-

schen, repressiven Handlungsmaximen
eine Renaissance beschert wird. Die ak-
tuelle Disziplindiskussion etwa könnte
zur Folge haben, dass so etwas wie Boot-
Camps – die ja auch gern als »Jugendhil-
fe« dargestellt werden – gefördert wird.

Zusammenarbeit findet somit bisher
hauptsächlich durch Sponsoring und hier
besonders im Bereich Schule und Bildung
statt. Jugendhilfe sieht sich hier mitunter
abgehängt, weil im Gegensatz zum Enga-
gement im Bereich Bildung ein (Image-)
Vorteil für Unternehmen nicht sofort er-
kennbar ist. Da aber sowohl Bundesju-
gendkuratorium als auch Jugendberichte
etc. immer wieder die Notwendigkeit der
Kooperation zwischen Jugendhilfe und
Schule betonen – die ja, obwohl sehr viel
wesensnäher, selbst noch in den Anfän-
gen steckt – besteht hier vielleicht ein in-
direkter Zugang (wie z. B. beim Modell-
projekt »Coole Schule«, einer Initiative
des Deutschen Vereins für öffentliche und
private Fürsorge und der Deutschen Bank
Stiftung mit Unterstützung der deutschen
Kinder- und Jugendstiftung und ProSie-
ben Sat 1 zum Phänomen Schulverweige-
rung).

Es gibt aber bereits Bestrebungen, unter
dem Stichwort »Private Public Partners-
hip« Effizienzvorteile der privaten Wirt-
schaft mit sozialen Zwecken zu verbin-

den. Hier werden Antworten auf die Fra-
ge gesucht, warum sich private Investo-
ren, die ausschließlich ihren Kapitalge-
bern verpflichtet sind, in den eher rendi-
teschwachen Jugendhilfebereich begeben
sollten (vgl. dazu Ruf 2006). Gibt es da
nicht einen Zielkonflikt zwischen Jugend-
hilfe und Shareholder Value? Tatsächlich
sind viele Unternehmer der Ansicht, dass
die Lösung sozialer Probleme – im
Gegensatz zu angloamerikanischen Tra-
ditionen – ausschließlich Aufgabe des
Staates sei und Wirtschaft hier nicht im
Rahmen »unternehmerischen Gutmen-

schentums« als Ausfallbürge fungieren
solle (vgl. dazu etwa Butterwegge 2006;
managermagazin 08/2005).

Lokale Ökonomie schließlich, verstan-
den als »sozial eingebundenes wirtschaft-
liches Agieren in einem lokalen oder re-
gionalen Kontext« (Elsen 2003), als de-
mokratisch und gemeinnützig angelegtes
Gegenmodell zur dominierenden reinen
Marktlogik und »außerhalb der welt-
marktorientierten Ökonomie« wird zwar
häufig beschworen (vgl. auch Knabe
2003), bleibt aber einstweilen ein margi-
nales Phänomen und tritt in Bezug zur Ju-
gendhilfe (noch) nicht erwähnenswert in
Erscheinung.

Eine regelhafte Zusammenarbeit zwi-
schen Jugendhilfe und Wirtschaft bleibt
also einstweilen schwierig, zumindest so-
lange nicht konkrete Projekte aus der Le-
benswelt heraus entwickelt werden, die
an den Bedarfen sowohl Jugendlicher als
auch Gewerbetreibender im sozialen
Raum ansetzen. So entstand in Essen
etwa – wenn auch aus Privatinitiative,
nicht durch professionelle Jugendhilfe –
ein Patenprojekt, das sowohl die Bedarfe
der Handwerkskammern trifft, die die
schlechte Qualität der Lehrlinge beklagen
als auch die Bedarfe Jugendlicher, die
Unterstützung und Begleitung bei der
Lehrstellensuche erhalten; auch die

»Ökonomische Orientierung wird
zum Problem, wenn die Anliegen der
Klientel und die Prinzipien der
Profession dem Diktat des
Ökonomischen unterworfen werden«
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